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Wir hatten uns den Ausgang aus der Corona-Pandemie so anders
vorgestellt. Auf die Pandemie folgt der Ukraine-Krieg und über 
all dem wölbt sich die Klima-Katastrophe. Es ist kalendarisch
Sommer, der Juli steht vor der Tür, aber de facto, politisch,
gesellschaftlich und wirtschaftlich, herrscht Eiszeit. Wir brauchen
Eisbrecher in Europa, wir brauchen einen kreativen Geist, wir 
brauchen Ideen und Leute, die das Chaos in der Welt ent-
chaotisieren, die eine aus den Fugen geratene Welt neu und 
gerecht ordnen. 

Wir brauchen nicht einfach nur Aufrüstung und neue Waffen, wir
brauchen Menschen, die das Leben wieder aus der Gefahren- und
Todeszone herausführen. Wir brauchen eine Politik, die Frieden 
stiftet – Frieden in der Gesellschaft und Frieden zwischen 
verfeindeten Staaten. Das ist dann die wirkliche Zeitenwende. 
In Corona- und Kriegs-Zeiten brauchen die Menschen nicht nur
Biontech, Moderna und Astra-Zeneca; Sie brauchen auch 
Hoffnung – Hoffnung auf Frieden und eine lebenswerte Zukunft.
 
In der Corona-Pandemie haben wir weltweite Unordnung erlebt, eine
unzeitig-vorzeitige Begegnung mit dem Tod. Die Impfung brachte
Hoffnung zurück, sie brachte und bringt die Menschen wieder aus der
Gefahren- und Todeszone. Man würde sich wünschen, dass es auch eine
Impfung gegen die Aggression in der Ukraine gäbe, dass es auch eine
Impfung gäbe gegen die Kriegsfolgen, eine Impfung gegen die
Autokratie und für die Demokratie, eine Impfung für ein starkes,
resilientes Europa. 

Aber so einfach geht es nicht. Die Hilfe kommt hier nicht von außen, 
sie kommt nicht aus der Apotheke. Sie kommt aus uns selbst. Wir
Europäerinnen und Europäer müssen uns darüber klarwerden, wie es
weitergeht: Die internationale Ordnung zerfällt gerade in verschiedene
Blöcke. Wir stehen vor der Frage, ob Europa in einer multipolaren Welt
ein eigenständiger Pol sein will. Die Welt steht vor einer Neueinteilung
von Macht und Einflusssphären. Es heißt, die Globalisierung sei am
Ende. Die Corona-Pandemie, die die Lieferketten zerrissen hat, ist ein
Indiz dafür – jedenfalls dafür, dass eine Hyperglobalisierung nicht
funktioniert. Womöglich wird die Globalisierung bei der Produktion 
von physischen Gütern, wie wir sie erlebt haben, nun abgelöst von der
Globalisierung der digitalen Dienstleistungen. Panta rhei. Alles fließt.
Wollen wir uns einfach treiben lassen – oder wollen wir Einfluss
nehmen? Wir wollen! Das war und ist die Botschaft vom G-7-Gipfel in 
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Elmau. Wir sollen! Das ist ein Gebot der Vernunft. Wir müssen – wenn
Europa eine gute Zukunft haben soll. 

Wir müssen entscheiden, wo wir das sind und wo wir da bleiben. Ein 
Raum des Rechts, der Sicherheit und der Freiheit ist man nicht, weil das 
in den EU-Verträgen so steht und weil das in Sonntags- und 
Werktagsreden immer wieder gesagt wird. Ein Raum des Rechts, der
Sicherheit und der Freiheit ist Europa dann, wenn die Mitgliedsstaaten,
wenn wir ihn dazu machen – und wenn dieses Europa dann die Werte
verkörpert, die die Europäische Menschenrechtskonvention formuliert. 
Wir brauchen ein friedliches, demokratisches, ein europäisches Europa.
Ohne ein starkes Osteuropa ist dieses Europa nicht rund, nicht gesund, 
nicht zukunftsmächtig. Das kleine Europa, das Europa der EWG 
nämlich, hat sich am Rhein entlang entwickelt. Im großen Europa, im
Europa der EU, kommt die Entwicklung an der Donau entlang dazu – 
bis hin zur Mündung im rumänisch-ukrainischen Grenzgebiet. Rhein 
und Donau bilden das Koordinatensystem Europas. 

Trotz aller Ängste, die wir haben und die wir haben müssen; trotz aller
Unsicherheiten, trotz aller Bedrängnisse und trotz aller Bedrohungen, die 
es gibt; trotz oder gerade wegen des Entsetzens, das der Krieg in der
Ukraine auslöst: Dieses Europa der EU ist das Beste, was den Deutschen,
den Franzosen und Italienern, den Österreichern und den Dänen, den Polen
und den Spaniern, den Tschechen und den Ungarn, den Flamen und
Wallonen, den Schotten und den Iren, den Basken, Balten, Bayern, den
Andalusiern und den Alemannen und vielen anderen in ihrer langen
Geschichte passiert ist. Mit diesem Bewusstsein müssen wir drangehen,
dieses Europa zu stärken, daraus eine Lebens- und Gefahrengemeinschaft
zu machen, eine umsichtige Friedensmacht und eine
verantwortungsbewusste Wirtschaftsmacht. Das wäre, das ist dann die
Heimat Europa. 



Dieses Europa wurde gebaut aus überwundenen Erbfeindschaften. Es ist
die späte Verwirklichung so vieler Friedensschlüsse, die den Frieden dann
doch nicht gebracht haben. Die Europäischen Verträge sind die Ehe- und
Erbverträge ehemaliger Feinde. Dieses Europa ist mehr, es ist viel mehr 
als die Summe seiner vielen Fehler. Europa ist ein Wunder, ein
welthistorisches Friedensprojekt - trotz seiner Mängel und Makel, trotz
seiner Fehler und Macken. Die historische Leistung erst der EWG, dann
der EG, jetzt der EU ist es gewesen, die Feindschaften von gestern zu
entfeinden. Heute gilt es, die Feindschaften von heute zu entfeinden. 

Die Europäische Einigung war die große Antwort auf die Katastrophe des
Zweiten Weltkriegs - sie war, sie ist ein Friedensprojekt. Das „europäische
Kleinstaatengerümpel“, wie Adolf Hitler es verächtlich genannt hatte, tat
sich zusammen und überwand die gut gepflegten Animositäten, den alten
Nationalismus und die uralten Feindschaften. So ein Projekt ist nicht 
fertig, wenn ein paar Verträge abgeschlossen sind. So ein Projekt muss
immer weitergehen, es muss immer wieder neu durchdacht, begründet,
fortentwickelt werden. Wir haben dies schon lange nicht mehr so mächtig
gespürt wie in diesen Monaten des Ukraine-Kriegs. 

Mit zunehmendem Abstand zum Zweiten Weltkrieg galt das
Friedensprojekt Europa als Normalität, als Selbstverständlichkeit. Aber 
das Selbstverständliche ist, wie sich zeigt, nicht selbstverständlich. Ein
unkriegerischer Kontinent ist, wie wir schmerzhaft erleben, nicht
selbstverständlich. Er muss gebaut, er muss geschützt, er muss verteidigt, 
er muss geschaffen werden. 

Wo Gefahr ist, sagt Hölderlin, wächst das Rettende auch. Wo ist das
Rettende? Ist Aufrüstung, allein Aufrüstung, das Rettende? Wie geht
Entfeindung, wo läuft der Weg zum Frieden? Hugo Grotius, der Vater des
Völkerrechts, hat vor bald vierhundert Jahren die berühmten drei Bücher
vom Krieg und vom Frieden geschrieben. Wir brauchen einen neuen Hugo
Grotius, wir brauchen heute ein viertes Buch; darin müssen die Wege zum
Frieden in atomaren Zeiten beschrieben sein.

Zwölf Sterne hat die blaue Flagge Europas. Ich wünsche uns, dass uns 
diese Sterne leuchten, dass sie über einem großen, freien, starken, einem
demokratischen und europäischen Europa leuchten. Ich wünsche mir
Grundrechte, die im neuen Europa nicht welken, sondern erblühen. Ich
wünsche mir Grundrechte, die das sind und sein müssen – verlässliche und
starke Begleiter der Menschen. 
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In den ersten Tagen des Ukraine-Kriegs kam mir eine Kiste in den Sinn, an
die ich schon lang nicht mehr gedacht hatte. Sie stand einst im Zimmer
meiner Großmutter – einer resoluten oberpfälzischen Bauersfrau, die 14
Kinder geboren hatte, also einige Kinder mehr, als die Europäische Union 
in den ersten dreißig Jahren ihrer Existenz Mitgliedsstaaten zählte.
Großmutters wichtigste Erinnerungen waren in dieser Holzkiste verwahrt,
auf welcher in Sütterlin-Schrift „Der Krieg“ stand. Darin befanden sich
Briefe, die ihre Söhne und Schwiegersöhne von allen Fronten des Zweiten
Weltkriegs nach Hause geschrieben hatten. Einer der vielen Briefschreiber
war Soldat in der deutschen 11. Armee unter General Erich von Manstein,
die 1941/42 versuchte, Sewastopol auf der Krim zu erobern.

 Was würde Großmutter sagen, wenn sie noch lebte? „Schreib was, Bub“,
würde sie sagen, „schreib was gegen den Krieg“. Sie würde mir dann, wie
so oft, nicht nur vom Zweiten, sondern auch vom Ersten Weltkrieg 
erzählen: Wie der Krieg auf einmal da war, vor über hundert Jahren, 
mitten im schönsten August – und dass das nie, nie, nie wieder so sein
dürfe. Und dann würde sie vom großen „Wunder“ reden, das sie kaum
glauben könne, wenn sie in die alte Kiste schaue. Man müsse dies’ 
Wunder hüten wie ein rohes Ei: das Wunder Europa nämlich.

Das Wunder Europa? Selbst diejenigen Deutschen, die sich für gute
Europäerinnen und Europäer halten, hatten es sich über Jahre hin
angewöhnt, über die EU zu lästern, wie es Schüler über die Schule tun: 
Man klagte über die Bürokratie von Brüssel, über die Demokratiedefizite,
über die Kosten, über den Wirrwarr der Richtlinien, den Euro und die
Rettungsschirme, man klagte darüber, dass der EU-Kommission, dass der
europäischen Politik in der Corona-Pandemie ein starkes, gemeinsames
Handeln nicht so recht gelungen sei. Die Klage war und ist berechtigt. 
Aber: Die Deutschen (und nicht nur sie) hatten verlernt, das Wunder zu
sehen. Die EU ist, ich sagte es. trotz alledem das Beste, was Europa in
seiner langen Geschichte passiert ist. 

Sie kennen die sieben Weltwunder des Altertums: Die hängenden Gärten 
der Semiramis; der Koloss von Rhodos; das Grabmal des Mausolos; der
Leuchtturm auf der Insel Pharos; die Pyramiden von Gizeh; der Tempel 
der Artemis in Ephesos, die Zeusstatue von Olympia. Das waren die
Weltwunder des Altertums. Ein Weltwunder der Neuzeit ist die 
Europäische Union, ein Weltwunder ist die demokratische Versammlung 
der Europäerinnen und Europäer, also das Europäische Parlament. Dort 
will ich auch die Abgeordneten aus der Ukraine und aus Moldawien sehen.
Dieses Parlament ist weltweit die einzige direkt gewählte supranationale
Organisation; eine solche Versammlung hat es in der Weltgeschichte noch 
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In den vergangenen 

zehn Jahren haben wir nicht ein Europa erlebt, das sich immer stärker
zusammenschließt, das den Weg zu den Vereinigten Staaten von Europa
mit Entschlossenheit geht. Wir haben das Gegenteil erlebt: den Austritt
Großbritanniens aus der EU und einen neuen nationalistischen Wahn - der
aus dem neuen Europa wieder das alte machen will, es wieder zerstückeln
und die Stücke bewachen will. Die neuen alten Nationalisten betrachten
Europa als parzellierte Landkarte und stecken in die Felder ihre Fahnen
und Namensschilder. Ein solch zerstückeltes Europa muss ein Putin nicht
fürchten. Er nimmt es nicht einmal richtig ernst. Die Anti-Europäer sind
die Zuarbeiter Putins.

Vielleicht, hoffentlich, führt der Putin-Krieg zu einem Schub für Europa,
vielleicht, hoffentlich, wird daraus eine Neugründungs- und
Neubegründungsgeschichte für Europa.

nicht gegeben. Dieses Europa ist das Weltwunder der Moderne. Die
Menschen, die in diesem Wunderland leben, haben das Wunderland zu
lange für eine Selbstverständlichkeit gehalten. Aber: So ein Wunder
braucht Achtung, es braucht Beachtung, es braucht Pflege. 

Vor zehn Jahren, im Jahr 2012, hat die Europäische Union den
Friedensnobelpreis erhalten. Es war ein Preis an alle Menschen in Europa,
es war eine Anerkennung für viele Jahrzehnte Frieden, Versöhnung und
Demokratie. Es war ein Preis mit dem Auftrag, den Frieden in Europa
dauerhaft zu sichern. Es ist dies aber, wie sich jetzt in der Ukraine zeigt,
nicht gelungen. Es ist nicht gelungen, einen kriegslüsternen Wladimir 
Putin vom Krieg abzuhalten. Die EU war und ist politisch noch zu
schwach. Es fehlt dieser Union die große Friedenserhaltungspotenz. Von
den „Vereinigten Staaten von Europa“, von denen die Gründerväter
Europas träumten, ist die EU weit weg. 

Winston Churchill hat einst diesen Begriff als Garant für den Frieden
bekannt gemacht: Vereinigte Staaten von Europa. 1946, der Kontinent lag
in Trümmern, hielt Churchill seine Europa-Rede in der Aula der 
Universität Zürich. „Schafft die Vereinigten Staaten von Europa!“ lautete 

dazu damals der Aufmacher in den Zeitungen. 
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Europa heute: Das junge alte Europa ist bedroht wie nie in seiner 
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Es gibt viele europäische Gründungsgeschichten. Die älteste ist die
Geschichte mit Zeus, der sich in einen Stier verwandelt, um so die
phönizische Königstochter namens Europa nach Kreta zu entführen. Die
skurrilste und bewegendste Geschichte ist die mit dem Brathähnchen.

Sie ist kein Mythos, sondern ein Faktum: Die drei italienischen
Antifaschisten Altiero Spinelli, Ernesto Rossi und Eugenio Colorni, vom
Diktator Mussolini auf die Gefängnisinsel Ventotene im Golf von Gaeta
verbannt, entwickelten dort Ideen „für ein freies und geeintes Europa“ und
schrieben heimlich, auf Zigarettenpapier, das „Manifest von 
Ventotene“. Ein europäischer Bundesstaat wurde da beschrieben, einer, 
der – das wird im Licht des Ukraine-Kriegs gerade wieder hochaktuell -
eine gemeinsame Armee und eine gemeinsame Polizei aufstellt. Die
Urschrift dieses Manifests, bestehend aus siebzig Zigarettenpapierchen,
wurde, versteckt in einem Brathähnchen, aufs Festland geschmuggelt. In
Rom verbreiteten Anhänger das Manifest dann auf Flugblättern. Das ist 
jetzt achtzig Jahre her. Die Europäische Union entstand also, unter 
anderem, im Bauch des Brathähnchens.

Die Geschichte der europäischen Integration begann dann nicht mit dem
großen Wurf, den das Manifest von Ventotene sich gewünscht hatte – 
nicht mit einer gemeinsamen Armee. Sie begann mit einer Gemeinschaft 
für Kohle und Stahl, mit einem gemeinsamen Markt, der sich nicht
demokratisch, sondern durch seinen Nutzen legitimierte. Das zog sich
weiter. Daher leidet die Europapolitik heute an drei Dingen: Sie leidet
erstens an zu wenig Demokratie; das EU-Parlament spielt noch immer nur
die zweite Geige. Sie leidet zweitens daran, dass sie zu wenig sozial ist; 
die Menschen müssen aber erleben, dass Europa eine wirtschaftliche und
soziale Angelegenheit ist. Jeder muss darauf vertrauen können, dass 
Europa ihn schützt vor und in den Unberechenbarkeiten des Lebens, in
Arbeitslosigkeit, Krankheit und Altersgebrechen; aber das ist noch nicht 
so. Drittens fehlt, auch deswegen, der EU eine Marseillaise. Europa ist ein
nüchternes Projekt geworden, man kann es nicht singen. 

Europa braucht neue Anziehungskraft. Nur mit dem Lobpreis des
Binnenmarktes schafft man das nicht, nicht mit der Logik, der dieser
Binnenmarkt folgt. Die EU darf keine Societas Europaea sein, kein
Welthandelskonzern - in dem die einzelnen Gesellschaften miteinander
konkurrieren, und zwar nicht zum Wohl des Ganzen. Die EU muss ein
Friedens- und Bürgerprojekt werden – weil man sich, wie der frühere EU-
Kommissionspräsident Jacques Delors einmal gesagt hat, „in einen
Binnenmarkt nicht verlieben“ kann. Europa muss freigeschaufelt werden
vom Geröll des Neoliberalismus und des Nationalismus – und es muss 



heute geschützt werden vor russischem Imperialismus.

Ich bin voller banger Hoffnung, dass es weitergeht mit Europa - weil ich
mich an dieser Hoffnung festhalte und weil ich Europa liebe. Diese
Hoffnung hat Nahrung; sie hat ein neues Papier, an dem sie sich festhält; 
es ist ein Zukunftspapier aus Brüssel und aus Straßburg, in dem steht, was
Europa künftig alles besser machen will. Aber dieses Papier über die
Zukunft Europas ist nur ein Papier. Die Realität ist der Krieg in der 
Ukraine. Realität ist die wahnsinnige Gefahr, dass dieser Krieg gefüttert
wird, bis er platzt. Der Einsatz von Atomwaffen wäre eine Katastrophe, er
wäre die Apokalypse, die der Philosoph Günther Anders vor fünfzig 
Jahren beschrieben hat: Sein damals sehr populäres Leit-Buch heißt
„Endzeit und Zeitenende“. Zeitenende? Wir müssen gegen so ein
katastrophisches Geschichtsdenken antreten. Man kann die
Zukunftslosigkeit so finster beschreiben, dass die Zukunft vor einem
wegläuft. Das darf nicht sein. Die Zeitenwende darf kein Zeitenende sein.

Ich mag es mit dem Philosophen Ernst Bloch und seinem „Prinzip
Hoffnung“ halten. Lassen wir uns nicht entmutigen. Bauen wir an der
Heimat Europa. Wir brauchen ein starkes Europa, wir brauchen ein Europa
der Bürgerinnen und Bürger. Das moderne Europa für das Ziel der
Weltgeschichte zu halten, haben wir kein Recht. Aber wir haben, immer
noch, die Chance, mit diesem Europa gute Weltgeschichte zu schreiben. 
Es wäre diese eine Geschichte, die auf dem gründet, was die attische
Demokratie, die Polis in Athen, 500 Jahre vor Christus begonnen hat; es
wäre dies eine Geschichte, die ein Utopia realisiert, wie Thomas Morus 
es vor 500 Jahren imaginiert hat. 
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Heimat Europa. Durch diese Heimat fließen zwei Ströme – der Rhein und
die Donau. Es sind die Heimatflüsse, die Heimatströme, es sind die 
Achsen, die dieses Europa verbinden und zusammenhalten. Da ist der 
Rhein als Nord-Süd-Achse; und da ist die Donau als West-Ost-Achse. An
der Rhein-Achse liegen die stabilen Demokratien. An der Donau, jenseits
Österreichs, müssen diese demokratischen Stabilitäten noch 
entstehen. Wie lange das wohl dauert? 

Sechs Tage braucht, so erzählt es ein Stadtführer auf der Steinernen 
Brücke in Regensburg, sechs Tage brauche ein Tropfen aus der
Donauquelle, um im Schwarzen Meer anzukommen. Ich glaube, da hat er
sich verrechnet. Das wäre ganz schön schnell; es ist aber auch nicht so
wichtig. Viel wichtiger ist: Wie lange braucht Europa, um wieder im
Frieden anzukommen?

Ich bin am Fluss Regen in der Oberpfalz aufgewachsen. Der Regen 
mündet in Regensburg in die Donau. Die Donau ist also mein 
Heimatstrom, in Regensburg fühle ich mich zu Hause, da spüre ich
europäische Geschichte. Regensburg ist wie Ulm eine prächtige,
geschichtsträchtige europäische Stadt an der Donau – hier wurde
Geschichte geschrieben und man merkt das auf Schritt und Tritt. Hier
verbindet sich große Vergangenheit, hoffentlich, mit einer großen und
friedlichen Zukunft. 

Die Donau erzählt von der Kultur, der Geschichte und der Gegenwart
Europas; die Donau ist ein Geschichtsfluss, nach der Wolga der 
zweitgrößte Strom Europas; sie beginnt als Rinnsal im Schwarzwald und
mäandert zum Schwarzen Meer. Sie hat 120 Nebenflüsse, 34 davon
schiffbar. Die Donau durchmisst und berührt so viele Länder wie kein
anderer Fluss der Erde: Deutschland, Österreich, Slowakei, Ungarn,
Kroatien, Serbien, Rumänien, Bulgarien, die Republik Moldau, die 
Ukraine. Ein Teil des Mündungsdeltas der Donau liegt in der Ukraine. 

Die Tage, die die Donau bis zur Mündung braucht, kann man zählen. Wie
viele Jahre braucht die Europäische Union, um das zu werden, was sie sein
soll - eine Friedensmacht? 

Die großen politischen und wirtschaftlichen Strukturen dieses modernen
Weltwunders sind nicht entlang der Donau, sondern entlang des Rheins
entstanden. Vielleicht verändert der von Putin verbrochene Krieg gegen 
die Ukraine diese bisherige Eindimensionalität. Das Herz der
Europäerinnen und Europäer schlägt jetzt für die Menschen in Kiew,
Charkiw, Mariupol und Odessa; die Ukraine will und soll, wie soeben auf 
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dem EU-Gipfel beschlossen, EU-Land werden, und es gibt europaweit 
sehr viel Sympathie für dieses Begehren. Im zerstrittenen Europa steht so 
die Einigkeit wieder auf.

Die Donau ist eine Metapher für Europa. Brigach und Breg (und eine Reihe
weiterer Bächlein) bringen, so lautet der Merkspruch, die Donau zuweg.
Belgien, Frankreich, Italien, Luxemburg, die Niederlande und die
Bundesrepublik Deutschland haben 1957 die EWG zuwege gebracht. Wie 
die Donau hat die EWG Zuflüsse aufgenommen, sie ist größer, weiter
geworden, zur EG und zur EU gewachsen; die Osterweiterung im Jahr 2004
nahm zehn Staaten und 75 Millionen neue Bürgerinnen und Bürger auf. 

Die Donau versinkt bei Immendingen und Möhringen im porösen Sandstein.
Dem jungen alten Europa ging es immer wieder ähnlich. Dieses Europa
versinkt und versickert aber nicht nur einmal, wie die Donau, es versinkt
immer wieder - im Rechtsaußen-Populismus, in der politischen 
Lustlosigkeit und der Apathie. Manchmal hatte man in den vergangenen
Jahren im trockenen Flussbett das Gefühl, dass Europa gar nicht wirklich
existiert. Gewiss: Die EU macht viele Fehler, sie hat Fehler; aber der
Nationalismus ist ein einziger großer Fehler. 

Zu Helmut Kohls Zeiten war das schöne Wort vom „Haus Europa“
gebräuchlich. Europäische Häuser gab es schon einmal, Häuser ganz
besonderer Art, heilige Häuser: Die Dome und Kathedralen waren einst die
Häuser, die trigonometrischen Punkte Europas. Alle Kunst des Kontinents
fand dort ihre Form, ihre Gestalt und ihre Heimat – in Brüssel und 
Barcelona, in Antwerpen und Straßburg, in Wien und in London, in
Magdeburg und in Uppsala, in Aachen, Kuttenberg, Burgos und 
Klausenburg; und natürlich in Ulm. Ich wünsche mir, dass die großartige
Aussicht, die man hier vom höchsten Kirchturm der Welt aus hat, vom
Kirchturm des Ulmer Münsters, Symbol ist für die Aussichten, also für die
Zukunft Europas. 

Aus dem Namen der Baumeisterfamilien Parler, welche die Dome und
Münster in Mitteleuropa gebaut hat, soll sich das Wort „Polier“ 
entwickelt haben – so nennt man heute den Leiter einer Baustelle. 
Man wünscht sich, dass es Poliere ihres Geistes und ihrer 
Kunstfertigkeit auch beim Weiterbau des Hauses Europa gibt. Es ist 
und bleibt eine Tatsache, dass Moskau zu Europa gehört so wie 
München, Mariupol, Madrid und Marseille. Madrid gehörte auch zur 
Zeit der Franco-Diktatur zu Europa; und die Strahlkraft des 
demokratischen Europas hat dazu beigetragen, diese Diktatur zu 
überwinden. Auch dies macht mir Hoffnung. 
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Der Élysée -Vertrag, das deutsch-französische Jugendwerk: Diese
Geschichte verbindet sich mit meiner Lebensgeschichte, mit meiner
Kindheit und Jugend. Ich habe Ihnen schon von meiner Großmutter und
ihrer Kriegskiste mit Briefen erzählt. Wenn ich in den Titel meines
Vortrages „Heimat Europa“ geschrieben habe, dann hat das auch mit
meiner Heimat in der Oberpfalz und mit meinem Vater zu tun, der dort
der Vorstand der Kolpingfamilie war. 

Das europäische Gefühl, das prickelnde Gefühl, dass wir Europäerinnen
und Europäer sind – das habe ich damals zum ersten Mal gespürt. Ich
war noch ein kleiner Bub damals, als der deutsch-französische
Freundschaftsvertrag geschlossen wurde. Aber ich erlebte, wie 

Die Donau, Europas Strom. Bislang ist sie ab ihrem Mittellauf, ab Budapest,
für Westeuropäer weitgehend aqua incognita, und die Länder 
von da an sind weitgehend terra incognita. Mit dem Ukraine-Krieg ändert
sich das gerade, die Anteilnahme am Schicksal der Ukraine und die Sorge
und die Furcht, was Putin in Osteuropa noch alles anrichten könnte, öffnen
und weiten den Blick. „Seit dem Nibelungenlied stehen Rhein und Donau
sich voller Misstrauen gegenüber“, schreibt Claudio Magris in seiner
wunderbar gescheiten „Biographie eines Flusses“. Das Misstrauen muss
verschwinden, dann entfaltet sich Europa - dann wird aus einer Idee, aus
einer Vision eine Realität.

Es gibt Vorbilder dafür, wie Misstrauen verschwindet. Ein historisches
Treffen ist jetzt genau sechzig Jahre her. Am 8. Juli 1962 trafen sich der
deutsche Bundeskanzler Konrad Adenauer und der französische 
Präsident Charles de Gaulle zur Versöhnungsmesse in Reims. Sie fuhren 
an den alten Schlachtfeldern und den endlosen Reihen von 
Soldatengräbern beider Weltkriege vorbei. Dann zelebrierten sie die
Aussöhnung der beiden Völker. Der Zweiter Weltkrieg war da erst 17 
Jahre vorbei. Die Versöhnung zu Reims, in der alten Kathedrale, der im
Krieg von deutschen Truppen zerstörten Krönungskirche der französischen
Könige, war die wohl großartigste Inszenierung des Neubeginns im
Verhältnis von zwei Nationen, die es je gegeben hat. 

Im Januar 1963 wurde dann der Élysée-Vertrags über die deutsch-
französische Freundschaft verabschiedet, das deutsch-französische
Jugendwerk wurde gegründet, viele Städtepartnerschaften entstanden 
und unzählige Partnerschaften zwischen Schulen und Vereinen. Das ist 
ein wunderbares Vorbild für heute, das ist die Blaupause für unseren
Brückenschlag nach Osteuropa.



begeistert mein Vater damals von den Kolping-Versammlungen 
zurückkam. Junge Französisch-Lehrer vom kleinen örtlichen 
Gymnasium berichteten bei den Kolpingversammlungen von diesem
Freundschaftsvertrag und was er für uns alle bedeute. 

Die Vorstandschaft traf sich dann auch bei uns zu Hause, und sie 
begann, zusammen mit den jungen Französisch-Lehrern, ein
Freundschafts-Projekt auszuhecken, einen großen Besuch in Frankreich: 
Es wurde eine mehrtägige Begegnung in Belfort daraus, der alten Stadt 
und Festung im Ober-Elsass, die einst, im deutsch-französischen Krieg 
von 1870/71 so lang Widerstand gegen die deutschen Truppen geleistet 
hatte. Zwei Busse mit engagierten Kolping-Leuten fuhren also nach
Frankreich; ich durfte, weil zu jung, noch nicht mit. 

Aber im Jahr darauf kam der Gegenbesuch aus Frankreich – eine große
Delegation aus Belfort mit dem Präfekten an der Spitze. Und es waren
Freundschafts-Festtage, es war ein wunderbares, freundschaftliches
Spektakel, es war wie Fronleichnam, mit Blumenteppich, Blaskapelle,
Spielmannszug, mit Reden auf dem Marktplatz. Der Präfekt von Belfort
wohnte mit seiner Frau bei uns zu Hause, Mutter und Vater hatten für 
den Besuch ihr Schlafzimmer geräumt, und wir redeten mit Händen 
und Füßen. Die Eltern konnten außer „Bonjour“ kaum ein Wort Französisch,
wir Kinder waren auch nicht sehr sprachmächtig, bei den Mahlzeiten 
und beim Erdbeerkuchen-Essen war ein Französisch-Lehrer da, um bei 
der Konversation ein wenig nachzuhelfen… und nach zwei, drei Tagen
konnten wir französische Lieder singen und die Franzosen konnten
bayerische. 

Es waren herzliche, bewegende, so begeisterte Tage. Die Begeisterung 
und die Leidenschaft, die wir damals im ganz Kleinen hatten, erlebe ich 
hier beim Donaufestival wieder. Europa braucht Begeisterung, Europa
braucht Leidenschaft. 
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Dieses Europa, das ich liebe – es hat so viele Mütter und Väter, so viele
Dichter und Denker, die es geprägt haben: Perikles und Paulus; Cicero,
Calderon und Caravaggio; Erasmus und Luther, Franz von Assisi,
Theresa von Avila und Hildegard von Bingen; Karl Marx und Moses
Mendelssohn, Dante, Dostojewski und Simone de Beauvoir; Leonardo 
da Vinci und Richard Löwenherz, Goethe und Shakespeare. Der
europäische Staat, so er noch kommt, kommt also nicht aus dem Nichts,
er kommt aus der Fülle; er ist, er wäre der Höhepunkt der europäischen
Geschichte. „Machten wir eine Bilanz unseres geistigen Besitzes auf, so
würde sich herausstellen, dass das meiste davon nicht unserem 
jeweiligen Vaterland, sondern dem gemeinsamen europäischen Fundus
entstammt. Vier Fünftel unserer inneren Habe sind europäisches
Gemeingut“ – so hat das der spanische Philosoph Ortega y Gasset
beschrieben. 

Das Europäische Haus, das diese Habe birgt, ist keine
Reihenhaussiedlung. Es ist ein großes Haus mit vielen Räumen, vielen
Türen, vielen Kulturen und vielen Arten von Menschen; es bewahrt,
wenn es gut geht, die europäische Vielfalt und den Reichtum, der sich 
aus dieser Vielfalt ergibt. Dann ist dieses Haus eine Heimat, dann ist es
die Heimat Europa.

Der römische Dichter Ovid hat einmal gesagt: „Glücklich ist, wer das,
was er liebt, auch wagt, mit Mut zu beschützen.“ Wir lieben die
Grundrechte, wir lieben das respektvolle Zusammenleben der Menschen
aller Religionen und Kulturen, wir lieben die Freiheitsrechte, wir lieben
Europa. „Glücklich ist, wer das, was er liebt, auch wagt, mit Mut zu
beschützen.“ Gönnen wir uns, gönnen wir uns dieses Glück.

Liebe Europäerinnen und Europäer in Ulm



Nachwort 

Auf der Suche nach einem Keynote Redner für die 12. Ausgabe des
Internationalen Donaufests, dessen Programm in diesem Jahr stark von den
Ereignissen im Donauland Ukraine geprägt war, stießen wir sehr rasch auf
den „glühenden Europäer“ Heribert Prantl. In seinem Artikel „Europas 
Strom“ aus der SZ im März 2022 hält Prantl ein  ammendes Plädoyer für
Europa, den Frieden und vor allem die Donau, als eine der großen und
bedeutenden europäischen Achsen. 

Kein anderer Fluss der Welt verbindet mehr Völker miteinander als die
Donau. Zehn Länder, eine Vielzahl an Kulturen und Menschen mit den
unterschiedlichsten Geschichten säumen ihren Lauf. Für Heribert Prantl
steht die Donau für die Erweiterung und Vergrößerung der EU und ist nicht
bloßer Strom der von alten Verbindungen erzählt. Auch und vor allem, ist
sie ein Fluss, der Zukunftschancen birgt, die es gilt gemeinsam zu
ergreifen.

„Heimat Europa“ ist ein wundervolles Bekenntnis zu Europa, der EU und
eine Liebeserklärung an den großen europäischen Strom, die Donau. Und
wer weiß, vielleicht birgt die Donau auch die Chance, Europa zu dem zu
machen, was Heribert Prantl in seiner Rede so vehement für die Zukunft
fordert: eine Friedensmacht. Weg von der bloßen 
Wirtschaftsgemeinschaft, hin zu einer Wertegemeinschaft. 

Seit mittlerweile mehr als 20 Jahren setzen die Städte Ulm und Neu-Ulm 
mit dem Internationalen Donaufest einen besonderen Akzent für eine
friedliche und freiheitliche Verständigung der Völker im Donauraum und 
in Europa. Und nirgendwo wird die verbindende Wirkung von Europas
zweitlängstem Fluss schöner gelebt und deutlicher, als beim alle zwei 
Jahre statt ndenden Internationalen Donaufest Ulm/Neu-Ulm. Hier wird 
der europäische Spirit greifbar und erlebbar. Hier begegnen sich Menschen
auf Augenhöhe, hier werden die Vielfalt und die Besonderheiten ebenso 
wie die Gemeinsamkeiten des Donauraums und Europas gefeiert. 

Katrin Albsteiger und Gunter Czisch, Oberbürgermeister Neu-Ulm & Ulm



Biographie

Prof. Dr. jur. Heribert Prantl

Heribert Prantl, geboren 1953, ist einer der bekanntesten Publizisten und
Kommentatoren in Deutschland. Er ist Journalist, Publizist, Buchautor und
politischer Kommentator für Zeitungen, Rundfunk und Fernsehen. 

Heribert Prantl studierte Rechtswissenschaft, Geschichte und Philosophie.
Parallel dazu absolvierte er eine journalistische Ausbildung. 

Richter an bayerischen Amts- und Landgerichten, Staatsanwalt,
Justizpressesprecher. Von 1988 an Leitender Redakteur und Leitartikler
bei der Süddeutschen Zeitung. 25 Jahre lang Leiter des Ressorts
Innenpolitik, dann Chef der neuen Redaktion Meinung; von 2011 an
Mitglied der Chefredaktion der Süddeutschen Zeitung. Seit März 2019
ständiger Autor und Kolumnist der Süddeutschen Zeitung.
Honorarprofessor für Rechtswissenschaft an der Universität Bielefeld.
Ehrendoktor der theologischen Fakultät der Universität Erlangen. 

Letzte Buchverö entlichungen: Himmel. Hölle. Fegefeuer (seit Oktober
2021 im Handel); Not und Gebot. Grundrechte in Quarantäne (seit März
2021 im Handel); Eigentum verp ichtet. Das unerfüllte Grundgesetz 
(2019); Vom großen und kleinen Widerstand (2018); Gebrauchsanweisung
für Populisten (2017); Die Kraft der Ho nung. Denkanstöße in 
schwierigen Zeiten (2017); Trotz alledem, Europa muss man einfach 
lieben (2016). 




	Heimat Europa
	Heribert Prantl | Heimat Europa
	© Jürgen Bauer
	Prof. Dr. Heribert Prantl war 25 Jahre lang Leiter des Ressorts Innenpolitik, dann des Ressorts Meinung der SZ sowie viele Jahre Mitglied der Chefredaktion. Heute ist er Kolumnist und Autor der SZ und politischer Publizist.
	Liebe Europäerinnen und Europäer hier in Ulm und Neu-Ulm Liebe Bürgerinnen und Bürger der Heimat Europa
	Wir hatten uns den Ausgang aus der Corona-Pandemie so anders vorgestellt. Auf die Pandemie folgt der Ukraine-Krieg und über  all dem wölbt sich die Klima-Katastrophe. Es ist kalendarisch Sommer, der Juli steht vor der Tür, aber de facto, politisch, gesellschaftlich und wirtschaftlich, herrscht Eiszeit. Wir brauchen Eisbrecher in Europa, wir brauchen einen kreativen Geist, wir  brauchen Ideen und Leute, die das Chaos in der Welt ent- chaotisieren, die eine aus den Fugen geratene Welt neu und  gerecht ordnen.
	Wir brauchen nicht einfach nur Aufrüstung und neue Waffen, wir brauchen Menschen, die das Leben wieder aus der Gefahren- und Todeszone herausführen. Wir brauchen eine Politik, die Frieden  stiftet – Frieden in der Gesellschaft und Frieden zwischen  verfeindeten Staaten. Das ist dann die wirkliche Zeitenwende.  In Corona- und Kriegs-Zeiten brauchen die Menschen nicht nur Biontech, Moderna und Astra-Zeneca; Sie brauchen auch  Hoffnung – Hoffnung auf Frieden und eine lebenswerte Zukunft.
	In der Corona-Pandemie haben wir weltweite Unordnung erlebt, eine unzeitig-vorzeitige Begegnung mit dem Tod. Die Impfung brachte Hoffnung zurück, sie brachte und bringt die Menschen wieder aus der Gefahren- und Todeszone. Man würde sich wünschen, dass es auch eine Impfung gegen die Aggression in der Ukraine gäbe, dass es auch eine Impfung gäbe gegen die Kriegsfolgen, eine Impfung gegen die Autokratie und für die Demokratie, eine Impfung für ein starkes, resilientes Europa.
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	Liebe Europäerinnen und Europäer hier in Ulm
	Dieses Europa wurde gebaut aus überwundenen Erbfeindschaften. Es ist die späte Verwirklichung so vieler Friedensschlüsse, die den Frieden dann doch nicht gebracht haben. Die Europäischen Verträge sind die Ehe- und Erbverträge ehemaliger Feinde. Dieses Europa ist mehr, es ist viel mehr  als die Summe seiner vielen Fehler. Europa ist ein Wunder, ein welthistorisches Friedensprojekt - trotz seiner Mängel und Makel, trotz seiner Fehler und Macken. Die historische Leistung erst der EWG, dann der EG, jetzt der EU ist es gewesen, die Feindschaften von gestern zu entfeinden. Heute gilt es, die Feindschaften von heute zu entfeinden.
	Die Europäische Einigung war die große Antwort auf die Katastrophe des Zweiten Weltkriegs - sie war, sie ist ein Friedensprojekt. Das „europäische Kleinstaatengerümpel“, wie Adolf Hitler es verächtlich genannt hatte, tat sich zusammen und überwand die gut gepflegten Animositäten, den alten Nationalismus und die uralten Feindschaften. So ein Projekt ist nicht  fertig, wenn ein paar Verträge abgeschlossen sind. So ein Projekt muss immer weitergehen, es muss immer wieder neu durchdacht, begründet, fortentwickelt werden. Wir haben dies schon lange nicht mehr so mächtig gespürt wie in diesen Monaten des Ukraine-Kriegs.
	Mit zunehmendem Abstand zum Zweiten Weltkrieg galt das Friedensprojekt Europa als Normalität, als Selbstverständlichkeit. Aber  das Selbstverständliche ist, wie sich zeigt, nicht selbstverständlich. Ein unkriegerischer Kontinent ist, wie wir schmerzhaft erleben, nicht selbstverständlich. Er muss gebaut, er muss geschützt, er muss verteidigt,  er muss geschaffen werden.
	Wo Gefahr ist, sagt Hölderlin, wächst das Rettende auch. Wo ist das Rettende? Ist Aufrüstung, allein Aufrüstung, das Rettende? Wie geht Entfeindung, wo läuft der Weg zum Frieden? Hugo Grotius, der Vater des Völkerrechts, hat vor bald vierhundert Jahren die berühmten drei Bücher vom Krieg und vom Frieden geschrieben. Wir brauchen einen neuen Hugo Grotius, wir brauchen heute ein viertes Buch; darin müssen die Wege zum Frieden in atomaren Zeiten beschrieben sein.
	Zwölf Sterne hat die blaue Flagge Europas. Ich wünsche uns, dass uns  diese Sterne leuchten, dass sie über einem großen, freien, starken, einem demokratischen und europäischen Europa leuchten. Ich wünsche mir Grundrechte, die im neuen Europa nicht welken, sondern erblühen. Ich wünsche mir Grundrechte, die das sind und sein müssen – verlässliche und starke Begleiter der Menschen.
	Liebe Europäerinnen und Europäer in Ulm
	In den ersten Tagen des Ukraine-Kriegs kam mir eine Kiste in den Sinn, an die ich schon lang nicht mehr gedacht hatte. Sie stand einst im Zimmer meiner Großmutter – einer resoluten oberpfälzischen Bauersfrau, die 14 Kinder geboren hatte, also einige Kinder mehr, als die Europäische Union  in den ersten dreißig Jahren ihrer Existenz Mitgliedsstaaten zählte. Großmutters wichtigste Erinnerungen waren in dieser Holzkiste verwahrt, auf welcher in Sütterlin-Schrift „Der Krieg“ stand. Darin befanden sich Briefe, die ihre Söhne und Schwiegersöhne von allen Fronten des Zweiten Weltkriegs nach Hause geschrieben hatten. Einer der vielen Briefschreiber war Soldat in der deutschen 11. Armee unter General Erich von Manstein, die 1941/42 versuchte, Sewastopol auf der Krim zu erobern.
	Was würde Großmutter sagen, wenn sie noch lebte? „Schreib was, Bub“, würde sie sagen, „schreib was gegen den Krieg“. Sie würde mir dann, wie so oft, nicht nur vom Zweiten, sondern auch vom Ersten Weltkrieg  erzählen: Wie der Krieg auf einmal da war, vor über hundert Jahren,  mitten im schönsten August – und dass das nie, nie, nie wieder so sein dürfe. Und dann würde sie vom großen „Wunder“ reden, das sie kaum glauben könne, wenn sie in die alte Kiste schaue. Man müsse dies’  Wunder hüten wie ein rohes Ei: das Wunder Europa nämlich.
	Das Wunder Europa? Selbst diejenigen Deutschen, die sich für gute Europäerinnen und Europäer halten, hatten es sich über Jahre hin angewöhnt, über die EU zu lästern, wie es Schüler über die Schule tun:  Man klagte über die Bürokratie von Brüssel, über die Demokratiedefizite, über die Kosten, über den Wirrwarr der Richtlinien, den Euro und die Rettungsschirme, man klagte darüber, dass der EU-Kommission, dass der europäischen Politik in der Corona-Pandemie ein starkes, gemeinsames Handeln nicht so recht gelungen sei. Die Klage war und ist berechtigt.  Aber: Die Deutschen (und nicht nur sie) hatten verlernt, das Wunder zu sehen. Die EU ist, ich sagte es. trotz alledem das Beste, was Europa in seiner langen Geschichte passiert ist.
	Sie kennen die sieben Weltwunder des Altertums: Die hängenden Gärten  der Semiramis; der Koloss von Rhodos; das Grabmal des Mausolos; der Leuchtturm auf der Insel Pharos; die Pyramiden von Gizeh; der Tempel  der Artemis in Ephesos, die Zeusstatue von Olympia. Das waren die Weltwunder des Altertums. Ein Weltwunder der Neuzeit ist die  Europäische Union, ein Weltwunder ist die demokratische Versammlung  der Europäerinnen und Europäer, also das Europäische Parlament. Dort  will ich auch die Abgeordneten aus der Ukraine und aus Moldawien sehen. Dieses Parlament ist weltweit die einzige direkt gewählte supranationale Organisation; eine solche Versammlung hat es in der Weltgeschichte noch
	VielleichtistPutins Krieg
	einPush füreinVereinigtes Europa,vielleicht, hoffentlich,ister ein Antrieb, vielleicht schafft er das Momentum.
	Europa heute: Das junge alte Europa ist bedroht wie nie in seiner
	noch kurzen Geschichte. Putin stellt eine Friedensordnung inFrage,
	diezu wenig gefestigtund zu wenig gesichertist.
	Es gibt viele europäische Gründungsgeschichten. Die älteste ist die Geschichte mit Zeus, der sich in einen Stier verwandelt, um so die phönizische Königstochter namens Europa nach Kreta zu entführen. Die skurrilste und bewegendste Geschichte ist die mit dem Brathähnchen.
	Sie ist kein Mythos, sondern ein Faktum: Die drei italienischen Antifaschisten Altiero Spinelli, Ernesto Rossi und Eugenio Colorni, vom Diktator Mussolini auf die Gefängnisinsel Ventotene im Golf von Gaeta verbannt, entwickelten dort Ideen „für ein freies und geeintes Europa“ und schrieben heimlich, auf Zigarettenpapier, das „Manifest von  Ventotene“. Ein europäischer Bundesstaat wurde da beschrieben, einer,  der – das wird im Licht des Ukraine-Kriegs gerade wieder hochaktuell - eine gemeinsame Armee und eine gemeinsame Polizei aufstellt. Die Urschrift dieses Manifests, bestehend aus siebzig Zigarettenpapierchen, wurde, versteckt in einem Brathähnchen, aufs Festland geschmuggelt. In Rom verbreiteten Anhänger das Manifest dann auf Flugblättern. Das ist  jetzt achtzig Jahre her. Die Europäische Union entstand also, unter  anderem, im Bauch des Brathähnchens.
	Die Geschichte der europäischen Integration begann dann nicht mit dem großen Wurf, den das Manifest von Ventotene sich gewünscht hatte –  nicht mit einer gemeinsamen Armee. Sie begann mit einer Gemeinschaft  für Kohle und Stahl, mit einem gemeinsamen Markt, der sich nicht demokratisch, sondern durch seinen Nutzen legitimierte. Das zog sich weiter. Daher leidet die Europapolitik heute an drei Dingen: Sie leidet erstens an zu wenig Demokratie; das EU-Parlament spielt noch immer nur die zweite Geige. Sie leidet zweitens daran, dass sie zu wenig sozial ist;  die Menschen müssen aber erleben, dass Europa eine wirtschaftliche und soziale Angelegenheit ist. Jeder muss darauf vertrauen können, dass  Europa ihn schützt vor und in den Unberechenbarkeiten des Lebens, in Arbeitslosigkeit, Krankheit und Altersgebrechen; aber das ist noch nicht  so. Drittens fehlt, auch deswegen, der EU eine Marseillaise. Europa ist ein nüchternes Projekt geworden, man kann es nicht singen.
	Europa braucht neue Anziehungskraft. Nur mit dem Lobpreis des Binnenmarktes schafft man das nicht, nicht mit der Logik, der dieser Binnenmarkt folgt. Die EU darf keine Societas Europaea sein, kein Welthandelskonzern - in dem die einzelnen Gesellschaften miteinander konkurrieren, und zwar nicht zum Wohl des Ganzen. Die EU muss ein Friedens- und Bürgerprojekt werden – weil man sich, wie der frühere EU- Kommissionspräsident Jacques Delors einmal gesagt hat, „in einen Binnenmarkt nicht verlieben“ kann. Europa muss freigeschaufelt werden vom Geröll des Neoliberalismus und des Nationalismus – und es muss
	heute geschützt werden vor russischem Imperialismus.
	Ich bin voller banger Hoffnung, dass es weitergeht mit Europa - weil ich mich an dieser Hoffnung festhalte und weil ich Europa liebe. Diese Hoffnung hat Nahrung; sie hat ein neues Papier, an dem sie sich festhält;  es ist ein Zukunftspapier aus Brüssel und aus Straßburg, in dem steht, was Europa künftig alles besser machen will. Aber dieses Papier über die Zukunft Europas ist nur ein Papier. Die Realität ist der Krieg in der  Ukraine. Realität ist die wahnsinnige Gefahr, dass dieser Krieg gefüttert wird, bis er platzt. Der Einsatz von Atomwaffen wäre eine Katastrophe, er wäre die Apokalypse, die der Philosoph Günther Anders vor fünfzig  Jahren beschrieben hat: Sein damals sehr populäres Leit-Buch heißt „Endzeit und Zeitenende“. Zeitenende? Wir müssen gegen so ein katastrophisches Geschichtsdenken antreten. Man kann die Zukunftslosigkeit so finster beschreiben, dass die Zukunft vor einem wegläuft. Das darf nicht sein. Die Zeitenwende darf kein Zeitenende sein.
	Ich mag es mit dem Philosophen Ernst Bloch und seinem „Prinzip Hoffnung“ halten. Lassen wir uns nicht entmutigen. Bauen wir an der Heimat Europa. Wir brauchen ein starkes Europa, wir brauchen ein Europa der Bürgerinnen und Bürger. Das moderne Europa für das Ziel der Weltgeschichte zu halten, haben wir kein Recht. Aber wir haben, immer noch, die Chance, mit diesem Europa gute Weltgeschichte zu schreiben.  Es wäre diese eine Geschichte, die auf dem gründet, was die attische Demokratie, die Polis in Athen, 500 Jahre vor Christus begonnen hat; es wäre dies eine Geschichte, die ein Utopia realisiert, wie Thomas Morus  es vor 500 Jahren imaginiert hat.
	Liebe Europäerinnen und Europäer in und aus Ulm
	Heimat Europa. Durch diese Heimat fließen zwei Ströme – der Rhein und die Donau. Es sind die Heimatflüsse, die Heimatströme, es sind die  Achsen, die dieses Europa verbinden und zusammenhalten. Da ist der  Rhein als Nord-Süd-Achse; und da ist die Donau als West-Ost-Achse. An der Rhein-Achse liegen die stabilen Demokratien. An der Donau, jenseits Österreichs, müssen diese demokratischen Stabilitäten noch  entstehen. Wie lange das wohl dauert?
	Sechs Tage braucht, so erzählt es ein Stadtführer auf der Steinernen  Brücke in Regensburg, sechs Tage brauche ein Tropfen aus der Donauquelle, um im Schwarzen Meer anzukommen. Ich glaube, da hat er sich verrechnet. Das wäre ganz schön schnell; es ist aber auch nicht so wichtig. Viel wichtiger ist: Wie lange braucht Europa, um wieder im Frieden anzukommen?
	Ich bin am Fluss Regen in der Oberpfalz aufgewachsen. Der Regen  mündet in Regensburg in die Donau. Die Donau ist also mein  Heimatstrom, in Regensburg fühle ich mich zu Hause, da spüre ich europäische Geschichte. Regensburg ist wie Ulm eine prächtige, geschichtsträchtige europäische Stadt an der Donau – hier wurde Geschichte geschrieben und man merkt das auf Schritt und Tritt. Hier verbindet sich große Vergangenheit, hoffentlich, mit einer großen und friedlichen Zukunft.
	Die Donau erzählt von der Kultur, der Geschichte und der Gegenwart Europas; die Donau ist ein Geschichtsfluss, nach der Wolga der  zweitgrößte Strom Europas; sie beginnt als Rinnsal im Schwarzwald und mäandert zum Schwarzen Meer. Sie hat 120 Nebenflüsse, 34 davon schiffbar. Die Donau durchmisst und berührt so viele Länder wie kein anderer Fluss der Erde: Deutschland, Österreich, Slowakei, Ungarn, Kroatien, Serbien, Rumänien, Bulgarien, die Republik Moldau, die  Ukraine. Ein Teil des Mündungsdeltas der Donau liegt in der Ukraine.
	Die Tage, die die Donau bis zur Mündung braucht, kann man zählen. Wie viele Jahre braucht die Europäische Union, um das zu werden, was sie sein soll - eine Friedensmacht?
	Die großen politischen und wirtschaftlichen Strukturen dieses modernen Weltwunders sind nicht entlang der Donau, sondern entlang des Rheins entstanden. Vielleicht verändert der von Putin verbrochene Krieg gegen  die Ukraine diese bisherige Eindimensionalität. Das Herz der Europäerinnen und Europäer schlägt jetzt für die Menschen in Kiew, Charkiw, Mariupol und Odessa; die Ukraine will und soll, wie soeben auf
	dem EU-Gipfel beschlossen, EU-Land werden, und es gibt europaweit  sehr viel Sympathie für dieses Begehren. Im zerstrittenen Europa steht so  die Einigkeit wieder auf.
	Die Donau ist eine Metapher für Europa. Brigach und Breg (und eine Reihe weiterer Bächlein) bringen, so lautet der Merkspruch, die Donau zuweg. Belgien, Frankreich, Italien, Luxemburg, die Niederlande und die Bundesrepublik Deutschland haben 1957 die EWG zuwege gebracht. Wie  die Donau hat die EWG Zuflüsse aufgenommen, sie ist größer, weiter geworden, zur EG und zur EU gewachsen; die Osterweiterung im Jahr 2004 nahm zehn Staaten und 75 Millionen neue Bürgerinnen und Bürger auf.
	Die Donau versinkt bei Immendingen und Möhringen im porösen Sandstein. Dem jungen alten Europa ging es immer wieder ähnlich. Dieses Europa versinkt und versickert aber nicht nur einmal, wie die Donau, es versinkt immer wieder - im Rechtsaußen-Populismus, in der politischen  Lustlosigkeit und der Apathie. Manchmal hatte man in den vergangenen Jahren im trockenen Flussbett das Gefühl, dass Europa gar nicht wirklich existiert. Gewiss: Die EU macht viele Fehler, sie hat Fehler; aber der Nationalismus ist ein einziger großer Fehler.
	Zu Helmut Kohls Zeiten war das schöne Wort vom „Haus Europa“ gebräuchlich. Europäische Häuser gab es schon einmal, Häuser ganz besonderer Art, heilige Häuser: Die Dome und Kathedralen waren einst die Häuser, die trigonometrischen Punkte Europas. Alle Kunst des Kontinents fand dort ihre Form, ihre Gestalt und ihre Heimat – in Brüssel und  Barcelona, in Antwerpen und Straßburg, in Wien und in London, in Magdeburg und in Uppsala, in Aachen, Kuttenberg, Burgos und  Klausenburg; und natürlich in Ulm. Ich wünsche mir, dass die großartige Aussicht, die man hier vom höchsten Kirchturm der Welt aus hat, vom Kirchturm des Ulmer Münsters, Symbol ist für die Aussichten, also für die Zukunft Europas.
	Aus dem Namen der Baumeisterfamilien Parler, welche die Dome und Münster in Mitteleuropa gebaut hat, soll sich das Wort „Polier“  entwickelt haben – so nennt man heute den Leiter einer Baustelle.  Man wünscht sich, dass es Poliere ihres Geistes und ihrer  Kunstfertigkeit auch beim Weiterbau des Hauses Europa gibt. Es ist  und bleibt eine Tatsache, dass Moskau zu Europa gehört so wie  München, Mariupol, Madrid und Marseille. Madrid gehörte auch zur  Zeit der Franco-Diktatur zu Europa; und die Strahlkraft des  demokratischen Europas hat dazu beigetragen, diese Diktatur zu  überwinden. Auch dies macht mir Hoffnung.
	Die Donau, Europas Strom. Bislang ist sie ab ihrem Mittellauf, ab Budapest, für Westeuropäer weitgehend aqua incognita, und die Länder  von da an sind weitgehend terra incognita. Mit dem Ukraine-Krieg ändert sich das gerade, die Anteilnahme am Schicksal der Ukraine und die Sorge und die Furcht, was Putin in Osteuropa noch alles anrichten könnte, öffnen und weiten den Blick. „Seit dem Nibelungenlied stehen Rhein und Donau sich voller Misstrauen gegenüber“, schreibt Claudio Magris in seiner wunderbar gescheiten „Biographie eines Flusses“. Das Misstrauen muss verschwinden, dann entfaltet sich Europa - dann wird aus einer Idee, aus einer Vision eine Realität.
	Es gibt Vorbilder dafür, wie Misstrauen verschwindet. Ein historisches Treffen ist jetzt genau sechzig Jahre her. Am 8. Juli 1962 trafen sich der deutsche Bundeskanzler Konrad Adenauer und der französische  Präsident Charles de Gaulle zur Versöhnungsmesse in Reims. Sie fuhren  an den alten Schlachtfeldern und den endlosen Reihen von  Soldatengräbern beider Weltkriege vorbei. Dann zelebrierten sie die Aussöhnung der beiden Völker. Der Zweiter Weltkrieg war da erst 17  Jahre vorbei. Die Versöhnung zu Reims, in der alten Kathedrale, der im Krieg von deutschen Truppen zerstörten Krönungskirche der französischen Könige, war die wohl großartigste Inszenierung des Neubeginns im Verhältnis von zwei Nationen, die es je gegeben hat.
	Im Januar 1963 wurde dann der Élysée-Vertrags über die deutsch- französische Freundschaft verabschiedet, das deutsch-französische Jugendwerk wurde gegründet, viele Städtepartnerschaften entstanden  und unzählige Partnerschaften zwischen Schulen und Vereinen. Das ist  ein wunderbares Vorbild für heute, das ist die Blaupause für unseren Brückenschlag nach Osteuropa.
	Der Élysée -Vertrag, das deutsch-französische Jugendwerk: Diese Geschichte verbindet sich mit meiner Lebensgeschichte, mit meiner Kindheit und Jugend. Ich habe Ihnen schon von meiner Großmutter und ihrer Kriegskiste mit Briefen erzählt. Wenn ich in den Titel meines Vortrages „Heimat Europa“ geschrieben habe, dann hat das auch mit meiner Heimat in der Oberpfalz und mit meinem Vater zu tun, der dort der Vorstand der Kolpingfamilie war.
	Das europäische Gefühl, das prickelnde Gefühl, dass wir Europäerinnen und Europäer sind – das habe ich damals zum ersten Mal gespürt. Ich war noch ein kleiner Bub damals, als der deutsch-französische Freundschaftsvertrag geschlossen wurde. Aber ich erlebte, wie
	begeistert mein Vater damals von den Kolping-Versammlungen  zurückkam. Junge Französisch-Lehrer vom kleinen örtlichen  Gymnasium berichteten bei den Kolpingversammlungen von diesem Freundschaftsvertrag und was er für uns alle bedeute.
	Die Vorstandschaft traf sich dann auch bei uns zu Hause, und sie  begann, zusammen mit den jungen Französisch-Lehrern, ein Freundschafts-Projekt auszuhecken, einen großen Besuch in Frankreich:  Es wurde eine mehrtägige Begegnung in Belfort daraus, der alten Stadt  und Festung im Ober-Elsass, die einst, im deutsch-französischen Krieg  von 1870/71 so lang Widerstand gegen die deutschen Truppen geleistet  hatte. Zwei Busse mit engagierten Kolping-Leuten fuhren also nach Frankreich; ich durfte, weil zu jung, noch nicht mit.
	Aber im Jahr darauf kam der Gegenbesuch aus Frankreich – eine große Delegation aus Belfort mit dem Präfekten an der Spitze. Und es waren Freundschafts-Festtage, es war ein wunderbares, freundschaftliches Spektakel, es war wie Fronleichnam, mit Blumenteppich, Blaskapelle, Spielmannszug, mit Reden auf dem Marktplatz. Der Präfekt von Belfort wohnte mit seiner Frau bei uns zu Hause, Mutter und Vater hatten für  den Besuch ihr Schlafzimmer geräumt, und wir redeten mit Händen  und Füßen. Die Eltern konnten außer „Bonjour“ kaum ein Wort Französisch, wir Kinder waren auch nicht sehr sprachmächtig, bei den Mahlzeiten  und beim Erdbeerkuchen-Essen war ein Französisch-Lehrer da, um bei  der Konversation ein wenig nachzuhelfen… und nach zwei, drei Tagen konnten wir französische Lieder singen und die Franzosen konnten bayerische.
	Es waren herzliche, bewegende, so begeisterte Tage. Die Begeisterung  und die Leidenschaft, die wir damals im ganz Kleinen hatten, erlebe ich  hier beim Donaufestival wieder. Europa braucht Begeisterung, Europa braucht Leidenschaft.
	Liebe Europäerinnen und Europäer in Ulm
	Dieses Europa, das ich liebe – es hat so viele Mütter und Väter, so viele Dichter und Denker, die es geprägt haben: Perikles und Paulus; Cicero, Calderon und Caravaggio; Erasmus und Luther, Franz von Assisi, Theresa von Avila und Hildegard von Bingen; Karl Marx und Moses Mendelssohn, Dante, Dostojewski und Simone de Beauvoir; Leonardo  da Vinci und Richard Löwenherz, Goethe und Shakespeare. Der europäische Staat, so er noch kommt, kommt also nicht aus dem Nichts, er kommt aus der Fülle; er ist, er wäre der Höhepunkt der europäischen Geschichte. „Machten wir eine Bilanz unseres geistigen Besitzes auf, so würde sich herausstellen, dass das meiste davon nicht unserem  jeweiligen Vaterland, sondern dem gemeinsamen europäischen Fundus entstammt. Vier Fünftel unserer inneren Habe sind europäisches Gemeingut“ – so hat das der spanische Philosoph Ortega y Gasset beschrieben.
	Das Europäische Haus, das diese Habe birgt, ist keine Reihenhaussiedlung. Es ist ein großes Haus mit vielen Räumen, vielen Türen, vielen Kulturen und vielen Arten von Menschen; es bewahrt, wenn es gut geht, die europäische Vielfalt und den Reichtum, der sich  aus dieser Vielfalt ergibt. Dann ist dieses Haus eine Heimat, dann ist es die Heimat Europa.
	Der römische Dichter Ovid hat einmal gesagt: „Glücklich ist, wer das, was er liebt, auch wagt, mit Mut zu beschützen.“ Wir lieben die Grundrechte, wir lieben das respektvolle Zusammenleben der Menschen aller Religionen und Kulturen, wir lieben die Freiheitsrechte, wir lieben Europa. „Glücklich ist, wer das, was er liebt, auch wagt, mit Mut zu beschützen.“ Gönnen wir uns, gönnen wir uns dieses Glück.
	Nachwort
	Auf der Suche nach einem Keynote Redner für die 12. Ausgabe des Internationalen Donaufests, dessen Programm in diesem Jahr stark von den Ereignissen im Donauland Ukraine geprägt war, stießen wir sehr rasch auf den „glühenden Europäer“ Heribert Prantl. In seinem Artikel „Europas  Strom“ aus der SZ im März 2022 hält Prantl ein  ammendes Plädoyer für Europa, den Frieden und vor allem die Donau, als eine der großen und bedeutenden europäischen Achsen.
	Kein anderer Fluss der Welt verbindet mehr Völker miteinander als die Donau. Zehn Länder, eine Vielzahl an Kulturen und Menschen mit den unterschiedlichsten Geschichten säumen ihren Lauf. Für Heribert Prantl steht die Donau für die Erweiterung und Vergrößerung der EU und ist nicht bloßer Strom der von alten Verbindungen erzählt. Auch und vor allem, ist sie ein Fluss, der Zukunftschancen birgt, die es gilt gemeinsam zu ergreifen.
	„Heimat Europa“ ist ein wundervolles Bekenntnis zu Europa, der EU und eine Liebeserklärung an den großen europäischen Strom, die Donau. Und wer weiß, vielleicht birgt die Donau auch die Chance, Europa zu dem zu machen, was Heribert Prantl in seiner Rede so vehement für die Zukunft fordert: eine Friedensmacht. Weg von der bloßen  Wirtschaftsgemeinschaft, hin zu einer Wertegemeinschaft.
	Seit mittlerweile mehr als 20 Jahren setzen die Städte Ulm und Neu-Ulm  mit dem Internationalen Donaufest einen besonderen Akzent für eine friedliche und freiheitliche Verständigung der Völker im Donauraum und  in Europa. Und nirgendwo wird die verbindende Wirkung von Europas zweitlängstem Fluss schöner gelebt und deutlicher, als beim alle zwei  Jahre statt ndenden Internationalen Donaufest Ulm/Neu-Ulm. Hier wird  der europäische Spirit greifbar und erlebbar. Hier begegnen sich Menschen auf Augenhöhe, hier werden die Vielfalt und die Besonderheiten ebenso  wie die Gemeinsamkeiten des Donauraums und Europas gefeiert.
	Katrin Albsteiger und Gunter Czisch, Oberbürgermeister Neu-Ulm & Ulm
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	Richter an bayerischen Amts- und Landgerichten, Staatsanwalt, Justizpressesprecher. Von 1988 an Leitender Redakteur und Leitartikler bei der Süddeutschen Zeitung. 25 Jahre lang Leiter des Ressorts Innenpolitik, dann Chef der neuen Redaktion Meinung; von 2011 an Mitglied der Chefredaktion der Süddeutschen Zeitung. Seit März 2019 ständiger Autor und Kolumnist der Süddeutschen Zeitung. Honorarprofessor für Rechtswissenschaft an der Universität Bielefeld. Ehrendoktor der theologischen Fakultät der Universität Erlangen.
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